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Doch, wer keine Zeit hat, hat kein Interesse, ist der
Arbeit nicht verpflichtet. Weder Einsatz im Garten, in
der Lingerie oder in der Kiiche schaden dem Ruf des
Erziehers — selbst gelegentliche Ueberstunden oder ein
bisschen Ueberkrampfen schaden nicht! Allzu oft wol-
len wir mit distinguierter Abgeklért- und Besonnenheit
Leere oder gar Gleichgiiltigkeit tibertiinchen!

Im Idealismus, im jugendlichen und ungestiimen Drang,
die Welt zu erkennen, erlebt der Mensch die Wahrheit.
Die brauchen wir nicht peiszugeben — allen Versuchun-
gen der Welt zum Trotz! «Die Macht des Ideals, der
Wahrheit, der Idee ist unberechenbar. Einem Wassertrop-
fen sieht man keine Macht an. Wenn er aber in den Fels-
spalt gelangt und dort Eis wird, sprengt er den Fels; als
Dampf treibt er den Kolben der michtigen Maschine.
Es ist dann etwas mit ihm vorgegangen, das die Macht,
die in ihm ist, wirksam werden liess», sagt Albert
Schweitzer., Gerade sein Leben kann uns Vorbild sein.
Vorbilder gibt es genug. Wirksam werden sie jedoch
erst, wenn wir sie in die Tat umsetzen und immer wahr-
haftiger, immer friedfertiger, immer glitiger, immer
mitleidiger, immer engagierter im Sinne von einsatz-
bereiter werden. Wieviel Frieden, Gesundung, Frohlich-
keit, Ruhe, Zuversicht, Entspannung und Hilfe k6nnen
wir als Menschen in unseren Heimen verbreiten, wenn
wir uns wieder einmal die Musse nehmen, um uns

nach einer Idee, einem Ideal als Richtstern zu orien-
tieren. Das kann allein geschehen oder im Kreise un-
serer Mitarbeiter, in der wieder jugendlich gewordenen
Diskussionsrunde, die doch in jedem Heim obligatorisch
sein sollte. Hier kann und muss die Idee des Heimes
erarbeitet, erdiskutiert und fixiert werden. Und diese
Idee gibt Halt und Kraft fiir das Alltags Sorgen. HMB

*

O Herr, mache mich zum Werkzeug deines Friedens:
dass ich Liebe libe, da wo man sich hasst,

dass ich verzeihe, da wo man sich beleidigt,

dass ich verbinde, da wo Streit ist,

dass ich Hoffnung erwecke, wo Verzweiflung quélt,
dass ich ein Licht anziinde, wo die Finsternis regiert,
dass ich Freude bringe, wo der Kummer wohnt.

O Herr, lass mich trachten,

nicht dass ich getrostet werde, sondern dass ich troste,

nicht dass ich verstanden werde, sondern dass ich ver-
stehe,

nicht dass ich geliebt werde, sondern dass ich liebe!

Denn wer da hingibt, der empféngt,
wer sich selbst vergisst, der findet,

wer verzeiht, dem wird verziehen!
HMB

Wichtig im grossen Heim: Die Fiihrung der Mitarbeiter

Von Vorsteher Hans Wiithrich, Zollikofen *

Als VSA-Priasident Paul Sonderegger mir auflautete,
war mein Pult wieder einmal mit vielerlei Dingen tiber-
sit, die es zu sichten gab. Ich hob den Horer forsch
von der Gabel und meldete das Heim an, wahrschein-
lich derart, dass, wenn es einer unserer Lehrlinge des
Telefonkurses getan hétte, er gerligt worden wére, mit
dem Hinweis: Das Telefon ist die Visitenkarte des Be-
triebes.

Das Vortragsthema forderte mich heraus, eine Stand-
ortbestimmung vorzunehmen, inwieweit meine Be-
triebsflihrung zweckméssig oder unzweckméssig sei,
und welche Moglichkeiten zu suchen waéiren, einiges
Fortschrittliches zu organisieren und zu planen, um
nicht im Alltag den roten Faden zu verlieren, sondern,
wie es so Uberlegen Dr. Heinz Bollinger formulierte,
«als Chef in Gelassenheit den Andrang der téiglichen
Geschéfte entgegenzunehmen, nicht als Opfer, sondern
als Herr, als Herr auch unter dem Druck des allgegen-
wartigen Mangels an Personal und Zeit».

Im weitern ist das Adjektiv «zeitgeméiss» doppelsinnig:
Es kann aufbauend und vorwértsstrebend sein, der Zeit
angemessen, also fortschrittliche Massnahmen enthal-
ten, wie z. B. das Angehen der Personalknappheit, das
Losen der Forderungen auf Arbeitszeitverkiirzung, das
Schaffen fortschrittlicher Lohne und angemessener So-

* Vortrag gehalten an der VSA-Jahresversammlung
1967 in St. Gallen,

zialleistungen. Mit der zweiten Deutung kann man dem
Wort auch den Sinn einer vollendeten Tatsache geben,
bekannt unter dem resignierenden Ausspruch: «Das ist
jetzt zeitgeméss.» Diese «Ruhekissen-Deutung» gilt es
nicht darzulegen. Wir wissen alle, dass wir uns in un-
seren Heimen dagegen wehren miissen, Erscheinungs-
formen der Gegenwart einfach als gegeben hinzu-
nehmen.

Ich habe einige Bedenken, vor Ihnen dieses Thema aus
meiner Sicht darzulegen. Vielen unter Ihnen werden
meine Ausfitlhrungen gewiss nichts Neues bringen. Zu-
dem zédhle ich mit meinen acht Amtsjahren sicher zu
den jlingeren Kollegen. Im Herbst 1959 wihlte der Stif-
tungsrat der Bernischen Privatblindenanstalt Spiez
meine Frau und mich zum Leiterehepaar. Das Heim
in Spiez z&dhlte bei der Amtsiibernahme 27 Kinder, 12
blinde Erwachsene und 21 Angestellte,

In den folgenden zwei Jahren hatten wir uns einzu-
leben und gleichzeitig den Neubau in Zollikofen mitzu-
bestimmen. Organisatorische und administrative Arbei-
ten tiirmten sich vor ung auf. Wohl waren wir nur fiir
eine relativ kleine Gemeinschaft von Menschen ver-
antwortlich. Trotzdem gab es auch wirtschaftliche und
personelle Probleme zu 16sen und Entscheide zu treffen.
Gleichsam selbstverstindlich nahmen wir als gegeben
an, wie erfahrene, dltere Erzieherinnen in den Grup-
pen und gewiegte Lehrerinnen in der Schule ihren
Pflichten nachgingen, ohne sich von den sich anbah-
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nenden Verdnderungen storen zu lassen. Die Dichte
des Beziehungsnetzes machte uns auch Ileicht, den
Kontakt zu allen jeden Tag aufrecht zu erhalten, sei
es wiahrend der Arbeit, in den Pausen, beim Essen,
beim Kaffee und in der Freizeit. Wertvolle Anregungen
flir den Neubau konnten dadurch ohne grosse Kon-
ferenzen und Sitzungen entgegengenommen und wei-
tergeleitet werden. Umgekehrt war es uns moglich, die
Mitarbeiter taglich liber die Plédne und Fortschritte im
Bau zu informieren. Der Meinungsaustausch war rege.
Die «Unité de doctrine» filir Schule und Erziehung
konnte ohne Miihe eingehalten werden. Forderungen
fiir das Kompensieren von Ueberstunden einzelner Mit-
arbeiter erledigten sich im Gespréach. Individuelles Ge-
stalten ergab sich von selbst, wobei niemand das Ge-
fiihl von Bevorzugung noch Benachteiligung hatte, weil
die Leitung alles leicht zu iberblicken vermochte.

Im Herbst 1961 erfolgte der Umzug nach Zollikofen.
Von diesem Zeitpunkt an wuchs die Kinderschar stéan-
dig, vermehrte sich die Zahl der Gruppen und dieje-
nige der Klassen. Parallel dazu galt es den Mitarbeiter-
stab auch auf dem hauswirtschaftlichen Sektor zu ver-
grossern, um den vielseitigen Anforderungen von Kind
und Haus gerecht zu werden. In diesem Frithjahr weist
das Schulheim fiir Blinde und Sehschwache folgende
Besetzung auf: 68 Kinder und Jugendliche, 36 Ange-
stellte.

Aufgabenbreich und Organisation

Eine der ersten Vorkehren am neuen Ort war es, den
Aufgabenbereich des Heimes schriftlich zu fixieren.
Satzungen wurden aufgestellt, worin

1. Die Aufgabe und der Zweck des Heimes,

2. Die Kompetenzen des Stiftungsrates, und

3. Diejenige des Vorstehers und der Hausmutter
sorgfdltig abgewogen erscheinen.

Waiahrend des Umzuges und bei der Inbetriebnahme des
neuen Heimes dridngte ungeordnet eine grosse Zahl
Probleme auf uns ein. Wir wurden von vielen neuen,
speziellen Fragen derart in Anspruch genommen, dass
darob andere, ebenso wichtige Anliegen verschoben
oder sogar nicht mehr wahrgenommen wurden. — So
brauchte es einen dussern alarmierenden Anlass (chro-
nische Krankheit einer Mitarbeiterin), um die Frage
des Aufstellens eines Dienstvertrages dringend in den
Vordergrund zu rilicken. Diesem Dienstvertrag folgte
aus den tdglichen Vorkommissen und Noéten bald eine
Ergidnzung in Form eines Reglementes betreffend Ur-
laub und Feiertage. Es bestimmt folgendes:

Die Gewéhrung des bezahlten Urlaubes,
Der unbezahlte Urlaub,

Die Arbeitsversdaumnis,

Der Ferienentzug infolge langer Krankheit,
Die Feiertageordnung.

In einem Naturalienreglement musste endglltig die
Gastehaltung abgeklart werden sowie deren Entschi-
digung.

Es blieb dem Erziehungspersonal nicht verborgen, dass
es von allen Angestellten zeitlich am langsten in seine
Aufgabe eingespannt ist. Der Sprechende hatte diese Ent-
wicklung schon lange mit Sorgen verfolgt und erteilte
deshalb der amtsédltesten Erzieherin den Auftrag, eine

354

Erhebung dartiber zu machen und Vorschldge tiber eine
Herabsetzung der Stundenzahlen zu unterbreiten. Die
Losung konnte durch fritheres Abtreten an Samstagen
in Intervallen von 14 Tagen und eines verldngerten
Wochenendes bis Montagmittag gefunden werden. Der
Einsatz von Praktikantinnen und Vorpraktikantinnen
als Ablosung spielt dabei eine wesentliche Rolle.

Anlésslich der wochentlichen zweistlindigen Mitarbei-
terbesprechungen war der Leitung aufgefallen, wie
unterschiedlich Richtlinien und Weisungen in den
Gruppen interpretiert wurden. Es erwies sich als not-
wendig, ein «Pflichtenheft» fiir die Erzieherinnen auf-
zustellen, nicht um die Erziehung zu planen — die ja
bekanntlich nicht planbar ist —, sondern um einen
Rahmen zu setzen. Gemeinsam wurden die zu erarbei-
tenden Ziele in einem mehrseitigen Heft festgehalten.
Diese «Verbindlichen Weisungen fiir alle in der Erzie-
hung tatigen Personen im Heim» werden mit allen neu-
eintretenden Erzieherinnen und Praktikantinnen be-
sprochen und hernach als personliches Exemplar tiber-
reicht. Darin stehen «Der Tageslauf», «Weisungen fur
die Aufsicht», «Die Kinder bei Tisch», K&rperpflege»,
«Buntes Allerlei und doch wichtigy und «Ein paar
Winke zum Neubeginn».

In &hlicher Weise gingen die Gruppenleiter mit den
Jinglingen und Tochtern, in der ersten beruflichen
Ausbildung stehend, vor, als es dringend nétig wurde,
eine besondere Hausordnug flir diese zwei Abteilungen
aufzustellen. Mit grossem Eifer machten sich die Ju-
gendlichen mit Hilfe der Erzieher an «ihres Ordnung.
Sie legten sie mitr hernach zur Genehmigung vor, Ihre
eigene Unterschrift verpflichtet sie zum Durchhalten.
In den Sonntagsdienst teilen sich Heimerzieher, Lehrer,
Praktikantinnen und Vorpraktikantinnen. Es kann vor-
kommen, dass die externen Lehrkréfte lber gewisse
heiminterne Details nicht im klaren sind. Aus dieser
Situation fand ich es notig, bestimmte Grundsitze fiir
den Sonntagsdienst herauszugeben, um den Kindern die
Moglichkeit zu nehmen, aus Unklarheiten Nutzen zu
ziehen.

Wie Sie meinen bisherigen Ausfiihrungen entnehmen
konnen, sind in den Satzungen durch den Stiftungsrat
in den Dienstvertrdgen fiir unsere Mitarbeiter die Auf-
gabenbereiche klar umrissen, Wir delegieren Ausfiihrung
und Verantwortlichkeit, behalten uns aber jederzeit
Riickfragen und Kontrollen vor.

Wir wissen, dass unsere Mitarbeiter es schatzen, wenn
wir ihnen durch das Delegieren selbstidndiger Aufgaben
Vertrauen schenken, sie dafiir wilirdig erachten. Da-
durch wird die Leitung wesentlich entlastet. Es gilt
aber, gut zu Uberlegen, wem und wieviel man weg-
delegiert. Jedes nachtragliche und leider notwendig ge-
wordene Beschneiden eines Funktionsbereiches fiihrt
zu Empfindlichkeiten. Enttduschungen werden keinem
von uns dabei erspart bleiben, doch lasst uns an das
Wort Pascals erinnern: «Je weiser und besser ein
Mensch ist, desto mehr Gutes sieht er in den andern!»
Aus dem schriftlichen Niederlegen aller Einzelaufgaben,
wemit die Umschreibungen unterscheiden, was der Be-
treffende personlich ausfiihrt, zwischen denjenigen, fiir
die er verantwortlich ist, jedoch an seine Mitarbeiter
delegiert hat, ergeben sich dann die genauen Funktions-
beschreibungen der Mitarbeiter, gegliedert in einzelne
Tatigkeitsgebiete, wie Verantwortung, Planung, Rap-



porte und Zeiten, sowie Abgrenzungen gegeniiber den
Arbeitskameraden.

Diese Arbeitsrichtlinien erleichtern das reibungslose
Laufen eines Heimridderwerkes wesentlich.

Planen

Es ist Thnen allen nur zu gut bekannt, wie Einzelpro-
bleme und Fragen laufend auftauchen und lber kurz
oder lang gelost werden miissen. Da kann einem als
Heimleiter manchmal der Kopf brummen, und es stellt
sich die Frage: «Wo soll ich nun beginnen?» Meistens
folgt man der Dringlichkeit.

Es zeigt sich, dass oft solche Einzelerscheinungen nur
Teile eines gesamten Fragenkomplexes sind, welcher im
Rahmen einer Gesamtplanung einer Losung zugefiihrt
werden kann. Problemlisten leisten hier eine gute Hilfe,
indem sich die Ursachen leichter suchen und erkennen
lassen, um der Frage «Was ist schuld?» (und nicht
«Wer») auf den Grund zu kommen.

Es ist fiir uns interessant, in den vor drei Jahren auf-
gestellten Planungen zu blidttern und mit dem jetzigen
Stand zu vergleichen. In heimorganisatorischer, perso-
neller und baulicher Beziehung verlief die Entwicklung
ungefdhr im beabsichtigten Rahmen.

Im Blindenwesen haben seit Bestehen der IV gewal-
tige Entwicklungen eingesetzt, so dass weitgesteckte
Planungen einfach notwendig sind.

Das Planen der wirtschaftlichen Betriebszweige erfor-
dert ein genaues Erfassen und Warten aller Immobilien
und Mobilien. Hier seien ein paar Beispiele aus unserem
Heim angefiihrt:

Unser Hauswart, ein Typ nach Wilhelm Tell: «Die
Axt im Haus erspart den Zimmermann», fiihrt eine
Liste der Maschinen, Liuftungen, Boiler und Pumpen,
die einer regelmissigen Wartung bediirfen. Hier inbe-
griffen sind die zwei Autos.

Die Druckerin fiihrt eine Buchhaltung {iber Platten,
Brailledruckpapier; die Schreibmaschinenlehrerin
iber die Schreibmaschinen; die Lehrerin tiber die
Braille-Bogenmaschinen.

Die Stiitze der Hausmutter fiihrt Buch tiber Zu- und
Abginge im Vorratskeller und Kiihltach (Hauptlager
zu Handlager).

Dagegen delegierten wir einen gewissen Servicedienst,
welcher Spezialkenntnisse voraussetzt, hinaus, wie
Brennerkontrollen, Kiihlschrank- und Liftservice und
Schreibmaschinenreinigung. Unser Betrieb ist hin-
reichend versichert nach dem Grundsatz: «Versichert
Euch nur dort, wo ein auftretender Schaden nicht
selber verkraftet werden konnte.»

Das Aufstellen des Budgets sowie die Uebersicht tber
die Jahresabrechnung haben durch die Vorschriften der
IV eine wesentliche Kldarung erfahren. Wohl gab es
einiges an Mehrarbeit — wohl aber auch einiges an
Mehreinnahmen — gereichte aber trotzdem mit der
Aufteilung nach Aufwand, Ertrag und Mehrertrag so-
wie durch die Einteilung in die verschiedenen Konten
allem zur Uebersicht, Die Vorjahreszahlen der Abrech-
nung sind keine Planzahlen. Um ein anndhernd rich-
tiges Budget aufzustellen, braucht es die Zahlen der
Abrechnung und das Arbeitsprogramm fiir das zu bud-
getierende Jahr. Aus den Plianen flir dag Bewirtschaften

des einzelnen Betriebes entstehen bestimmte Analogien
mit andern dhnlichen und verwandten Institutionen, was
zu einem gemeinsamen Vorgehen im KEinkauf fiihren
konnte. Diese regionalen Zentren vermdichten in der
Preisgestaltung vielleicht recht interessant zu sein.

Personalfiithrung

Hier mochte ich mit einem Zitat beginnen. Goethe
schrieb an Eckermann:

«Es ist eine grosse Torheit zu verlangen, dass die
Menschen zu uns harmonisieren sollen. Ich habe es
nie getan. Ich habe einen MensSchen immer nur als
ein fiir sich bestehendes Individuum angesehen, das
ich zu erforschen und das ich in seiner Eigentiimlich-
keit kennenzulernen trachtete, wovon ich aber durch-
aus keine weitere Sympathie verlangte. Dadurch habe
ich es nun dahin gebracht, mit jedem Menschen um-
gehen zu konnen, und dadurch allein entsteht die
Kenntnis mannigfaltiger Charaktere sowie die notige
Gewandtheit im Leben. Denn gerade bei widerstre-
benden Naturen muss man sich zusammennehmen,
um mit thnen durchzukommen, und dadurch wer-
den alle die verschiedenen Seiten in uns angeregt
und zur Entwicklung und Ausbildung gebracht, so
dass man sich bald jedem Vis-a-vis gewachsen fiihlt.»

Der Erfolg unserer Arbeit hiéngt weitgehend von den
mitarbeitenden Menschen ab. Die Personalfiihrung ist
daher sehr wichtig und von der Autortiéit des Heim-
leiters abhéngig. An zweiter Stelle folgt dann die eigent-
liche menschliche Betreuung.

Wenn das Heim Kklar struktuiert und gegliedert ist,
die Verantwortlichkeiten allseitig deutlich abgegrenzt,
vermoégen wir das, was wir fodern und die Aufgaben,
die wir stellen mit den Qualifikationen des Mitarbeiter-
stabes in Einklang zu bringen. Im weitern ist bei der
Suche nach neuen Mitarbeitern leichter zu ersehen,
welche Arbeit sie anzutreten haben, da Funktion und
Aufgaben Kklar umschrieben sind. Wir miissen uns
hiiten, einen Nachfolger zu suchen. Ein Posten muss be-
setzt werden.

Eine Berufsbezeichnung kann u. U. fehl am Platze sein.
Die Heime sind derart verschieden, dass eine solche
ganz etwas anderes beinhalten kann. Unsere Heime
verfligen immer noch liber zahlreiche Mitarbeiter, die
vielseitig eingesetzt werden konnen. Es sind dies unsere
wertvollen Kréfte; gegen die Spezialisten sei dabei
nichts ausgesagt. Die Personalsuche ist um so erfolg-
reicher, je ldnger wir uns im voraus damit beschéaftigen
konnen. Der enge Kontakt mit den Mitarbeitern kann
dabei richtungsweisend sein (Vorschlagsrecht).

Nach Schumacher: «Jeder trédgt mit an der Verantwor-
tung und seine #ussere Stellung im Ganzen bestimmt
nur den Umfang, nicht aber deren Insensitét».

Haufig sind es menschliche Probleme, die das gute
Einvernehmen und das Betriebsklima storen. Es ist dies
oft nur die Summe von kleinen menschlichen Schwa-
chen,

Ich beginne nun vorerst mit einigen Beispielen von
Kontaktnahme:

Der Dialog mit allen Mitarbeitern und der Gang
durch das ganze Heim gehort in unser Tagespro-
gramm. Um 7 Uhr begriisse ich alle internen Mit-
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arbeiter, zwischen 8 und 9 Uhr die externen Arbeit-
nehmer. Wenn es neben dem Gruss reicht, eine Frage
nach dem Befinden oder nach dem Hobby zu stellen,
so bringe ich sie an. Fragen liber die Arbeit, Erziehung
und Schule finden dann nachher eine selbstverstand-
liche Fortsetzung.

Es liegt uns fern, in die eigenen «Gértchen» der Ar-
beitnehmer vorzudringen; denn dies ist in einem
Heim, wo jedes sehr nahe beim andern lebt, unbe-
dingt zu beachten. Wir miissen Toleranz {iben kénnen
und das Personliche im andern schonen.

In einer grossen Natlrlichkeit, konsequent, gerecht und
streng haben wir Leiter unserer Arbeit nachzugehen,
nach dem Motto von Kolping: «Willst du Menschen ge-
winnen, so setze zuerst dein Herz fiir sie ein!» Unfehl-
bar sind wir nicht; aber Fehler miissen wir eingestehen
konnen! Wir miissen sein und nicht scheinen. Seien wir
alle eifrig strebend bemiiht, noch bessere Chefs zu
werden!

Was unsere Arbeit anbetrifft, so missen wir jede
Routinearbeit delegieren, kritisch Normal- und Aus-
nahmefélle zu erkennen vermoégen und erstere an die
Sekretiarin oder die entsprechende Fachkraft weiter-
leiten. Wird eine Arbeitskraft ausreichend informiert,
so konnen wir ihr weitgehende Kompetenzen tlibertra-
gen und ruhig dem Heim fern sein. Dabei ist aber wich-
tig, dass die beauftragten Mitarbeiter die Richtlinien
und Grundsatzentscheide der Heimleitung kennen. So
konnen sie sich innerhalb derselben frei bewegen.
Fiir die Leitung eriibrigen sich zeitraubende Einzelan-
weisungen. Damit bleibt dann Zeit, schopferische Chef-
Arbeit zu tun, die sich weder rationalisieren noch pro-
grammieren lasst,

Dem Streben nach Vollkommenheit miissen wir ent-
sagen konnen, eine gewisse Fehlergruppe akzeptieren,
damit wir nicht dem Papierkrieg erliegen.

Jeder von uns hier am Saal weiss, dass er in seinem
Heim pflichtgetreue und interessierte, aber auch andere
Mitarbeiter hat. In die Klage Uuber das sinkende Ar-
beitsethos wollen wir hier nicht einstimmen. Die Per-
sonalknappheit trégt zu dieser Einstellung bei, sind
doch viele junge Leute umworben, wodurch die mate-
rielle Anspriichlichkeit gendhrt wird.

Was konnen wir dagegen tun, da wir doch unsere Ent-
16hnugsskala nicht nach dem Gewinn unseres Unter-
nehmens richten kénnen?

Wir diirfen nichts unterlassen, angemessene Lohne zu
zahlen, gute Unterkunft zu gewédhren, angemessene So-
zialleistungen zu entrichten und Ferien und Freizeit
richtig zu ordnen, kurz, fiir unsere Heime die besten
Arbeitsbedingungen zu schaffen.

Ich gestatte mir, nochmals einige Beispiele aus unserem
Heim anzufiihren: Wir kommen wochentlich je mit
Lehrern, Erzieherinnen und Praktikantinnen in den
Mitarbeiterbesprechungen zusammen, monatlich mit
den hauswirtschaftlichen Angestellten. Beim wochent-
lichen Kaffee werden bewusst «ausserdienstliche» Ge-
spriache gefiihrt.

Diese periodisch sich wiederholenden Konferenzen sind
dem Teamgeist sehr forderlich. Trotzdem sind immer
wieder Einzelbesprechungen notwendig. Vor allem ist
es die Aufgabe der Hausmutter, sich der besonderen
Probleme der weiblichen Angestellten zu widmen.
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Mit der Erzieherschaft, den Praktikantinnen und dem
Hauswirtschaftspersonal spielen wir monatlich Volley-
ball oder gehen Kegeln oder Mini-Golf spielen.

Der jahrliche Betriebsausflug gehort zur Tradition,
ebenso die Torte am Geburtstag, sowie das personliche
Geschenk an Weihnachten. Anderweitige Betriebsbe-
sichtigungen, wenn notig Auslandreisen, tragen zur
Weiterbildung und Schulung der Lehrer und Erzieher
bei.

Der Information von oben nach unten wird viel Papier
gewidmet, um friihzeitig Feiertage, Umbesetzungen,
Wahlen, Organisationsidnderungen und Umbauten be-
kanntzugeben.

Eine Erzieherin ist im besonderen beauftragt, das griine
Brett zu bedienen, auch um Begebenheiten von ausser-
halb des Heimes anzuschlagen.

In zirkulierenden Mappen gibt die Leitung allen Ange-
stellten Jahresabrechnung und Budget bekannt, damit
sich alle als «Aktion&dre» dieses wirtschaftlich unren-
tablen Heimes verantwortlich fiihlen. So bleibt der Ein-
blick in die Zusammenhénge gewahrt und ein gewisses
Interesse wach.

Wir miissen den Arbeitnehmer kennen, um ihn leiten
zu koénnen. Dazu gehort auch das Wissen, wann ein Lob
anzubringen ist. Ein solches kann Wunder wirken und
neuen Auftrieb verleihen. Damit sollten wir nicht kar-
gen., Umgekehrt diirfen wir uns nicht scheuen, Tadel
anzubringen, wo dies erforderlich ist. Seien wir hier
aber taktvoll: nur unter vier Augen riigen. Gut lésst
sich auch in unmittelbarer Folge eines Lobes tadeln
oder in Verbindung mit etwas anderem ein Tadel kop-
peln.

Zum Schluss mochte ich das Vorgetragene in ein paar
Stichworte fassen: Als Leitung stehen wir einerseits
Menschen, andererseits einem Betrieb vor. Fiir die
ersteren nehmen wir Anteil, versetzen uns in sie hinein,
wihrend wir flir den wirtschaftlichen Teil die Aufga-
ben festlegen, die Ziele umschreiben, ordnen und pla-
nen, kurz, wirtschaften,

Beim Menschen finden wir auf der einen Seite den
Schiiler, das zu schulende und erziehende Wesen, auf
der andern Seite den zu fiihrenden Mitarbeiter, welcher
dank einer guten Information, persénlichen Aussprachen
und Weiterbildung mit seinen Arbeitskollegen in ein
Team hineinwéchst. Vom Betrieblichen her ergaben sich
flir ihn gewisse ihm tlibertragene Aufgaben.

Eine zeitgemésse Betriebsfliihrung als Voraussetzung
und Grundlage zur richtigen Wahrnehmung, Betreuung,
Erziehung und Schulung der Heimkinder durch die
zahlreichen direkt und indirekt beteiligten Mitarbeiter
schafft in einem harmonischen Zusammenwirken dem
Kind im wahrsten Sinne des Wortes ein Heim.

Doch dieses Postulat vertrédgt sich nicht unbedingt mit
einem ausgeglichenen Heimbudget. Es muss deshalb
unser Bestreben sein, zu versuchen, Vorstinde und
Kommissionen immer und immer wieder zu uberzeu-
gen, dass das Kind im Mittelpunkt aller Ueberlegungen
zu stehen hat, wenn zeitgeméissere Neuerungen geplant
werden miuissen.

Friedrich Riickert umschreibt dieses stete Bemiihen:
«Mit Unvollkommenheit zu ringen ist das Los des Men-
schen, ist sein Wert und nicht sein Mangel bloss; was
unvollkommen ist, das soll vollkommen werden, denn
nur zum Werden, nicht zum Sein sind wir auf Erden.»



	Wichtig im grossen Heim : die Führung der Mitarbeiter

